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Das Buch

Ihr ganzes Leben lang hat Viola Sinclair ihre verbotene Schattenmagie geheim gehalten. Doch als ihr Mitschüler an der Vandenberghe Academy, der arrogante Prinz Roze Roquelart, sie einmal mehr provoziert, offenbart sie ihr Geheimnis. Die Königin schickt den Jäger, ihren besten Assassinen, um sie zu töten. Der Jäger ist niemand anderer als Roze, und er hat nicht vor, den Befehl seiner Mutter auszuführen, denn er braucht Violas Magie, um den Mord an seinem Vater aufzuklären. Wenn sie es schafft, lässt er sie am Leben. Den beiden bleibt nicht viel Zeit, um der tödlichen Intrige am Hof auf den Grund zu gehen – und auch nicht für die Gefühle, die sie füreinander entwickeln. Gefühle, die sie beide das Leben kosten können …

Die Autorin

Amber Hamilton unterrichtete Englische Sprache und Literatur, ehe sie sich ganz ihrer Passion widmete: dem Schreiben von fantastischer Romance. Ihr Herz gehört düsteren, moralisch fragwürdigen Charakteren. Sie lebt mit ihrer französischen Bulldogge Waffles in Texas, und wenn sie nicht gerade schreibt, widmet sie sich ihren Tagträumen oder tut so, als sei jeder Tag Halloween. Seven Deadly Thorns – Ein Herz so schwarz wie Ebenholz ist ihr Debütroman.








Amber Hamilton

SEVEN DEADLY THORNS

Ein Herz so schwarz wie Ebenholz


ROMAN


Aus dem Englischen von
Charlotte Lungstrass-Kapfer




[image: HEYNE]










Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Die Originalausgabe SEVEN DEADLY THORNS erschien erstmals 2025 bei Bloomsbury

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Copyright © 2025 by Amber Hamilton

Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2025

by Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Straße 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR.)

Redaktion: Jara Dressler

Umschlaggestaltung: Das Illustrat, München,

unter Verwendung des Originalmotivs von Teagan White

Satz: satz-bau Leingärtner, Nabburg

ISBN 978-3-641-33324-9
V001


www.heyne.de 









An all die Schurken.



Denn wir sind alle die Bösen



in den Märchen der anderen.









Der erste Dorn so tödlich spitz

Es war einmal eine Königin, zermürbt vom Winter des Krieges, der die Asche wie Federn aus dem blutigen Himmel regnen ließ, gefangen in ihrem Garten, in dem die Rosen wie blutiger Schorf aus der ebenholzschwarzen Erde emporwuchsen.

In ihrem Rosengarten saß sie und weinte um ihr sterbendes Reich, das in Asche versank. Dabei stach sie sich an einer Dornenranke, und drei Tropfen ihres Blutes fielen auf die schwarze Erde.

Das kupfrige Rot versank in der Erde, und sie dachte bei sich: »Hätte ich doch nur ein Kind, so schauderhaft wie Asche, so gefährlich wie Blut und so grauenerregend wie meine Rosen.«

Wenig später ward ihr ein kleiner Junge gegeben, jedoch nicht von ihr geboren. Er entspross der Erde, wo ihr Blut vergossen wurde, und er war ebenso böse und fluchbehaftet wie der Boden, der ihn hervorgebracht hatte, das Haar weiß wie Asche, die Lippen rot wie Blut, das Herz schwarz wie der Tod.

Sie nannte ihn Roze, und er wuchs heran zum abscheulichsten Wesen des ganzen Königreiches.
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Prinz von Pompös, Seine königliche Widerwärtigkeit Roze Roquelart, raubt mir mal wieder den letzten Nerv.

Hass ist ein großes Wort, aber nachdem ich ihn nun schon seit Jahren ertragen muss – die Überheblichkeit, mit der er allen seinen Reichtum und seinen Status unter die Nase reibt, ebenso wie dieses grausame Lächeln –, kann ich es nicht anders sagen: Bei allen Heiligen, ich hasse ihn. Und ich fühle mich deswegen kein bisschen schuldig. Er hat jeden einzelnen Tropfen Abscheu verdient.

Heute zum Beispiel quält er einen armen Frischling in der Allmende – einem Ort, an dem früher einmal der Duft von Gras im goldenen Sonnenschein aufstieg. Das war allerdings lange vor meiner Geburt. Heute ist es dort ebenso grau und düster wie überall auf dem Schlossgelände. Über der festgetrampelten Erde schwingt sich ein gewölbtes Glasdach empor, das den tödlichen Nebel, den Fluch unseres Königreiches, von den Schülern der Vandenberghe Akademie fernhält.

Roze hat sein Opfer gezwungen, sich rittlings auf die Greifsstatue zu setzen, die in der Mitte des Platzes aufragt, wo es nun aus vollem Hals die Schulhymne singen muss – mit nichts außer seinen Socken bekleidet. Der Greif und sein gedemütigter Reiter sind von einer johlenden Schülerschar umringt. Das Gesicht des armen Jungen leuchtet rot wie eine Rosenblüte, und die Winterkälte, die durch jede Ritze dringt, lässt ihn heftig zittern.




Und niemand tut etwas. Dabei treiben sich Dutzende Schüler in der Allmende herum, stehen an die Schlossmauer gelehnt beisammen oder brüten auf den Bänken über aufgeschlagenen Büchern. Und rotten sich natürlich um die Statue zusammen, um sich über den Frischling lustig zu machen.

Mit einem gereizten Seufzer blicke ich zu meinem Haustier Saint Waffles hinunter, das zu meinen Füßen sitzt. Der liebenswerte kleine Gargoyle sieht sich aufmerksam um. Meine beste Freundin Cerise sagt immer, er sähe aus wie ein schmutziges Geschirrtuch, aber ich finde ihn einfach hinreißend. Er ist von den Tatzen bis zu seinem noppigen Schwanz mit faltiger Haut überzogen, und zwischen den Lefzen ragen zwei kleine Hauer hervor, die wunderbar zu den Hörnchen auf seinem Kopf passen. Die Fledermausflügel liegen momentan ordentlich gefaltet an seinem Rücken an. »Sie werden ihn nicht aufhalten«, erkläre ich ihm nun. »Er ist ihr Prinz. Und sie haben Angst vor der Königin.«

Waffles blinzelt stumm zu mir hoch.

»Wenn ich nicht eingreife, wird es niemand tun.«

Der Gargoyle verkündet mit einem kräftigen Schnauben, wie wenig er von meiner Idee hält. Aber ich muss es tun. Aus eigener Erfahrung weiß ich nur zu gut, wie schmerzhaft es ist, ein Außenseiter zu sein. Da kann ich nicht zulassen, dass anderen so etwas angetan wird. Nicht, wenn ich es verhindern kann.

Als dem Frischling die Stimme versagt und wieder einmal lautes Gelächter ertönt, stürme ich auf die Allmende hinaus und dränge mich, dicht gefolgt von Waffles, durch die Menge.

»Aufhören!«, schreie ich so laut wie möglich, um den Lärm zu übertönen. »Lasst ihn runter!«

Ich bleibe nicht stehen, bis ich den Sockel der Statue erreicht habe, auf dem Prinz Roze wartet, der mich so um einiges überragt. Er hält kurz inne, als er mich entdeckt, und ein finsteres Stirnrunzeln huscht über sein ansonsten regloses Gesicht. Die toten Augen 
fixieren mich auf eine Art und Weise, wie man sie sonst nur von Porträts kennt, nicht von lebenden Menschen.

Nein, das stimmt nicht ganz. Er ähnelt mehr einer Statue – kalt, farblos und ohne einen Funken Leben in sich. Seine Augen haben die Farbe von gesprungenem Glas, sein Haar ist weiß wie Asche. Und seine scharf geschnittenen Züge sind absolut makellos, so schön, dass der Anblick schmerzt. Als hätte ihn ein psychisch labiler Bildhauer aus einem Marmorblock erschaffen.

An den Händen trägt er wie immer schwarze Handschuhe; eine wandert gerade in seine Tasche, in der anderen hält er einen roten Apfel. Im fahlen Licht der Allmende scheint dieser Farbfleck das einzig Lebendige zu sein.

Diese verdammten Äpfel. Seit die Nebel kamen und uns alle in diesem Schloss zu Gefangenen gemacht haben – ein ganzes Königreich zusammengequetscht wie die Kerne in einem Granatapfel –, sind beinahe alle Obstbäume abgestorben. Nur ein kleiner Apfelbaum hat überlebt, und der steht im Privatgarten der königlichen Familie und ist allein ihr vorbehalten. Im Herbst sieht man Roze fast nie ohne eine reife Frucht in der Hand, die uns durch ihr leuchtendes Rot den königlichen Status des Prinzen geradezu aufdrängt. Einfach widerlich.

Besagter Prinz beißt nun langsam und genüsslich in seinen Apfel und sieht mich durchdringend an.

»Sinclair.« Beinahe träge kommt ihm mein Nachname über die Lippen, als würde er jede einzelne Silbe auskosten. Roze ist bekannt dafür, ein unangenehmer Zeitgenosse zu sein, aber mich verabscheut er ganz besonders. Vermutlich, weil ich die Einzige bin, die ihm seine Widerwärtigkeit nicht ungestraft durchgehen lässt. »Wie wäre es denn mit einem ›Guten Morgen, Eure Hoheit‹?«

Krampfhaft schließe ich die Augen und atme einmal tief durch. In meinem Kopf breitet sich die vertraute Dunkelheit aus, aber ich habe inzwischen jede Menge Übung darin, sie im Zaum zu halten.





Ruhig bleiben.



Kontrolle behalten.


Ich bin der Inbegriff von Gelassenheit, und eher verfinstert sich die Sonne, als dass ich mich von einem Roze Roquelart in die Knie zwingen lasse.

Meine Schatten steigen auf, wenn Zorn, Furcht oder auch ungebändigte Freude in mir überhandnehmen. Aber das ist schon lange kein Problem mehr. Bereits sehr früh habe ich mir die nötige Selbstbeherrschung antrainiert, was unumgänglich ist, da in unserem Königreich allen Meiga, allen Trägern von Magie, unausweichlich der Tod droht. Gut, in letzter Zeit war es ein wenig … schwieriger, meine Gefühle im Zaum zu halten. Aber ich bin schließlich gerade mal achtzehn. Dies ist mein letztes Jahr an der Vandenberghe, was enormen akademischen und sozialen Druck mit sich bringt, bei mir noch verstärkt durch das nervenaufreibende Amt des Schulpräfekten, zu dessen Aufgaben es auch gehört, das verbrecherische Verhalten unseres allseits geliebten Prinzen zu überwachen.

»Lass ihn runter und gib ihm seine Kleidung zurück, sonst melde ich dich beim Dekan«, fordere ich kühl.

Ein grausames Lächeln huscht über Rozes Gesicht. »Komm schon, Sinclair, das ist doch nur Spaß. Ein bisschen gute, althergebrachte Schikane. Ihm macht das überhaupt nichts aus. Stimmt doch, oder, äh …« Fragend sieht er zu dem Jungen hoch.

»Lang«, murmelt der kläglich.

Prinz Roze mustert mit einem belustigten Schnauben den nackten Körper des Jungen, was den Umstehenden weiteres Gelächter entlockt. »Na, ob das denn so passend ist? Was meinst du, Sinclair?«

Wütend starre ich ihn an. »Lass. Ihn. Runter. Sofort.« Meine Stimme bleibt unerbittlich, allerdings beschleunigt sich meine Atmung. Ich spüre ein leises Kribbeln in den Fingerspitzen; meine Schatten drängen darauf, freigelassen zu werden.




Mit einem Schlag verschwindet die Belustigung aus der Miene des Prinzen und wird durch kalte Grausamkeit ersetzt. Mein Herz beginnt zu rasen, als er mich mit starrem Blick fixiert.


Ruhig bleiben.



Kontrolle behalten.



Ich habe keine Angst vor ihm.


Roze springt von dem Sockel herab und landet direkt vor mir. Voller Arroganz ragt er vor mir auf, so nah, dass es unangenehm ist. Wieder beißt er in seinen Apfel. Feuchte, süß duftende Fruchtsafttröpfchen streifen meine Wange. Angewidert zucke ich zusammen.

Als er schluckt, zuckt das Totenkopfmuster auf den Flügeln der Motte, die seinen Hals ziert. Dieses Bild auf seiner Haut ist so ziemlich das Einzige an ihm, das lebendig wirkt; das und der schwarze Ohrring in Form einer Rose, der in seinem linken Ohrläppchen steckt – vermutlich eine narzisstische Versinnbildlichung seines Namens. Doch gerade diese Symbole des Lebens, der Falter und die Blume, lassen ihn mit seinen ausdruckslosen Augen und der Kälte, die er verströmt, noch leichenhafter wirken.

»Warum tust du das, Sinclair? Warum hast du es dir zur Aufgabe gemacht, so eine langweilige Spielverderberin zu sein?«

Trotzig recke ich das Kinn. »Du hältst mich für eine Spielverderberin, ich halte dich für ein schleimiges, verwöhntes Arschloch. Doch unabhängig davon verstößt du hier gerade gegen die Regeln.«

»Regeln.« Er mustert mich kalt. »Tu bloß nicht so, als ginge es dir um die Regeln. Dir geht es einzig und allein darum, die Kontrolle zu haben. Gib es zu, Sinclair: Du bist eine Langweilerin, du würdest Spaß nicht einmal erkennen, wenn er nackt vor dir herumtanzen würde. Einfach erbärmlich. Du bist nicht in der Lage, dich zu amüsieren, und deshalb musst du mir auch jedes Amüsement verderben.«

Langweilerin. Erbärmlich. Ja, das tut weh. Einen Moment lang 
bekomme ich kaum Luft, und ich spüre, wie sich ein winziger Schattenfetzen von einem meiner Finger löst. Dann habe ich meine Atmung wieder unter Kontrolle und die Hand in den Falten meines Rockes verborgen. Trotzdem sehe ich, wie der Blick des Prinzen kurz zu eben dieser Hand huscht, bevor er mir wieder ins Gesicht starrt.

Ich muss annehmen, dass er etwas gesehen hat, doch er zeigt keinerlei Reaktion. Hastig lenke ich seine Aufmerksamkeit wieder auf unseren Streit. »Eins könnt Ihr mir glauben, Eure Hoheit: Es gibt wirklich nichts, was ich noch zu Eurer Verderbtheit beitragen könnte.«

Ringsum steigt leises Gelächter auf, während in Rozes Blick ungezügelte Brutalität aufblitzt. Er lässt den halb gegessenen Apfel fallen; welch eine Verschwendung.

»Angeblich sollst du ja ein kleines Genie sein, Sinclair. Aber besonders viel Grips kannst du nicht haben, wenn du glaubst, so mit mir reden zu können.«

Er schiebt sich noch dichter an mich heran und beugt sich zu mir. Seine perfekt geschwungenen Lippen sind höhnisch verzogen. Nun ist er mir so nahe, dass sein Mund beinahe mein Ohr berührt. Sein kühler Atem streift über meine Wange. Der Geruch von Gewürzen, Winterkälte und Apfelsaft steigt mir in die Nase. An meinen Armen bildet sich Gänsehaut, weshalb ich krampfhaft die Finger in meinen Rock kralle.

So leise, dass nur ich ihn hören kann, flüstert der Prinz: »Du solltest vorsichtiger sein. Vor allem jetzt, wo ich weiß, was du bist.« Und dann haucht er dieses eine Wort, das glühendes Feuer durch meine Adern jagt. »Hexe.«


Das bisschen Selbstbeherrschung, das mir noch geblieben ist, entgleitet mir.

Ich hole aus und schlage ihm ins Gesicht.
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Viola!« Jemand brüllt meinen Namen, aber ich höre es kaum.

Prinz Roze liegt rücklings auf dem Boden und starrt schockiert zu mir hoch, während Waffles sich knurrend und sabbernd in sein Hosenbein verbeißt. Dunkles Blut tropft aus der Nase des Prinzen, was wohl beweist, dass er zumindest irgendwie menschlich sein muss. Eigentlich müsste ich über meine Tat entsetzt sein. Bin ich aber nicht. Nein, in Wahrheit fühlt es sich verdammt gut an.

Meine Knöchel brennen von dem Schlag, und die Umstehenden sind völlig in den Hintergrund getreten. Ich nehme nichts anderes mehr wahr als Rozes wutentbrannten, stechenden Blick. Seine silbernen Augen durchbohren mich wie Bajonette. Auch das Gebrüll ringsum ist seltsam gedämpft, ich höre nur meinen eigenen, donnernden Herzschlag, als ich nun die Finger strecke und spüre, wie die Schatten aus ihnen hervorquellen. Ein dunkler Schleier legt sich vor meine Augen, während der Prinz weiter wortlos zu mir hochstarrt.

Plötzlich spüre ich eine Hand an meiner Schulter und blinzele irritiert. Mein Blick wird wieder klar, die Schatten verfliegen.

»Bist du okay, Vi?«

Als ich mich umdrehe, sehe ich Cerise vor mir, die mich halb wütend, halb besorgt mustert. Dann schätzt sie mit einem schnellen Blick die Lage ein, registriert den Prinzen auf dem Boden ebenso wie meine hektische Atmung. Cerise gehört zu den Men
schen, die jederzeit für ihre Lieben in den Krieg ziehen würden. Oder auch aus jedem anderen Grund. Sie kann wirklich hitzköpfig sein.

»Es geht mir gut«, versichere ich ihr schnell – denn wenn ich es nicht tue, wird sie noch etwas wesentlich Schlimmeres tun, als den Prinzen bloß zu schlagen.

»Was ist hier los?«

Ein attraktiver Junge mit Brille und schick zurecht gekämmtem, rotbraunem Haar schiebt sich durch die Menge. Mir bleibt kurz die Luft weg: Es ist Kole. Er ist ebenfalls Präfekt und gehört zu den wenigen anderen Menschen, die Roze sein Verhalten nicht ungestraft durchgehen lassen. Allerdings habe ich Roze geschlagen und bin damit nun diejenige, die hier Strafe verdient hat.

Die anderen Schüler machen ihm Platz, und Kole lässt seinen Blick prüfend zwischen dem Prinzen und mir hin und her wandern. Bestimmt sehe ich schrecklich aus. Ich zittere am ganzen Körper; im Moment kann ich von kühler Gelassenheit nur träumen. Als ich zu einer Erklärung ansetzen will, lässt Kole mich gar nicht erst zu Wort kommen.

»Na schön.« Er dreht sich zu unserem Publikum um. »Alle wieder rein! Und irgendjemand soll Lang seine Kleidung zurückgeben.«

Die Menge zerstreut sich, wenn auch nicht ganz ohne spöttisches Gelächter.

»Verschwinde, du kleines Monster«, knurrt Roze, versetzt Waffles einen Tritt und stemmt sich hoch. Sobald er wieder aufrecht steht, fährt er zu mir herum. »Du …«

Kole schiebt ihn mit entschlossenem Druck zurück. Mir stockt der Atem, als Roze erstarrt und wortlos auf die Hand an seiner Brust hinunterblickt. Dann hebt er gefährlich langsam den Kopf.

Sofort lässt Kole die Hand sinken und räuspert sich nervös. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit.«

Ich hasse es, wenn er vor Roze kuscht. Genau das ist das Pro
blem: Wir sind ihm gegenüber ständig in der Pflicht, und das einfach nur wegen seines Namens.

Roze kann tun und lassen, was er will. Und mit wem er will. Der Scheißkerl.

»Wir sind uns also einig?«, raunzt er Kole an.

Der verzieht kurz das Gesicht. »Sind wir … Sir.«

Roze wirft mir noch einen letzten Blick zu, der mehr als deutlich macht, dass die Sache noch nicht ausgestanden ist. Dann zieht er sein Schuljackett zurecht und stolziert davon. Mit leiser Befriedigung beobachte ich, wie er ein Taschentuch hervorholt und an seine blutende Nase drückt. Außerdem kommt er keine zehn Meter weit, bevor Waffles ein niedliches Wutgeheul anstimmt und die Verfolgung aufnimmt. Fast schon fluchtartig verlässt Roze die Allmende. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen.

Sobald er ihr den Rücken zukehrt, schickt Cerise dem Prinzen eine obszöne Geste hinterher.

»Hast du ihn tatsächlich geschlagen, Viola?«, fragt Kole.

»Er hat es verdient«, murmelt Cerise.

Mit einem schweren Seufzer drehe ich mich zu Kole um und stelle mich widerwillig der Enttäuschung, die ich in seinen moosgrünen Augen sehe. »Ja. Aber er hat diesen Jungen gequält.«

»Lang?«

Ein flüchtiges Grinsen huscht über mein Gesicht. Bei allen Heiligen, das ist falsch. Aber irgendwie ist es eben doch lustig. Kole zieht fragend die Augenbrauen hoch.

»Tut mir leid«, sage ich leise.

»Viola.« Mitfühlend verzieht er den Mund. »So etwas hätte ich von dir nicht erwartet. Eine Schlägerei mitten auf der Allmende?«

»Ich weiß.«

»Das war keine Schlägerei«, mischt sich Cerise ein.

»Ich werde es dem Dekan melden müssen. Das ist dir doch klar, oder?«, fährt Kole unbeeindruckt fort.




In meinem Magen bildet sich ein drückender Klumpen, doch ich nicke trotzdem. »Ist mir klar, ja.«

Cerise allerdings ist fassungslos. »Komm schon, Belcamp. Du weißt doch, wie der Prinz sie immer behandelt. Dann hat sie eben ein Mal die Beherrschung verloren …«

Aber Kole schüttelt abwehrend den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung, Cerise. Man darf sich nicht auf sein Niveau herablassen, ganz einfach.« Mit aufrichtigem Bedauern sieht er mich an. »Wie würde das denn aussehen, wenn ich dich nicht melde, nachdem die halbe Schule Zeuge davon war, wie du den Prinzen geschlagen hast? Ausgerechnet mit ihm musst du einen …« Er verstummt abrupt. »Es tut mir leid. Ganz ehrlich.«

Ich schlinge schützend die Arme um den Körper, nicke aber. Kole hebt die Hand, als wollte er sie mir tröstend auf die Schulter legen, lässt sie dann aber wieder sinken. Anscheinend hat er es sich anders überlegt. Jetzt ist mir noch kälter als zuvor.

»Wir sehen uns dann beim Abendessen.« Damit eilt er davon – vermutlich direkt zum Dekan, um ihn darüber zu informieren, dass ich ein Mitglied der königlichen Familie angegriffen habe.

Aufgewühlt sehe ich Kole hinterher, mustere seine schlanke Gestalt und die akkurat geschnittenen braunen Haare. Wie sieht er mich wohl nach diesem Vorfall? Bin ich damit in seinen Augen endgültig unten durch?

Dieser Tag scheint ja wirklich herrlich zu werden.

»Ich glaube, Roze hat meine Schatten gesehen«, raune ich Cerise nervös zu. »Möglicherweise … Aber ich bin mir nicht sicher. Er hat mich als Hexe bezeichnet. Deswegen habe ich ihn geschlagen. Ich war … Keine Ahnung. In Panik.«


Plötzlich wird mir das wahre Ausmaß dessen, was gerade geschehen ist, bewusst. Erst vor ein paar Wochen starb unser König recht überraschend und seitdem scheint die Königin ihre Trauer durch eine neue Jagd auf Meigas – Verräter! Ketzer! Eine ausschweifende Plage! – auszudrücken. Daher schüren die Königin 
und ihr getreues Gefolge Misstrauen, hetzen Nachbarn gegeneinander auf. Die Resultate treten durch öffentliche Hinrichtungen zutage und sind eine praktische Ablenkung von anderen Problemen, für die sich die Krone weniger zu interessieren scheint. Wie beispielsweise die schwindenden Essensvorräte.

In unserem Königreich gibt es nur wenig Nahrung, da wir uns lediglich mit dem versorgen können, was innerhalb der Schlossmauern wachsen und gedeihen kann. Für jene von uns, die nicht Teil des Adels sind, bedeutet dies eine tägliche Ration Haferschleim, Pilztee und Wurzelgemüse.

Hunger lässt die Menschen verzweifelt werden. Armut sorgt für Aufruhr. Die Königin weiß dies und verlagert die Aufmerksamkeit des gemeinen Volks auf Ketzer wie mich, um von sich selbst abzulenken. Mir droht der Galgen, wenn irgendwer auch nur den Verdacht hegen sollte, dass ich vielleicht eine Meiga bin.

Und nun … ist es ausgerechnet Roze, der mein Geheimnis kennen könnte. Von all den Leuten im Königreich ist es ausgerechnet die eine Person, die mich mehr hasst als alle anderen, die nun vielleicht von mir weiß. Die einzige Person, die die Macht besitzt, etwas mit dieser heiklen Information anzufangen. Scheiße.


Erst jetzt wird mir das ganze Ausmaß des ausgestandenen Schreckens bewusst. Er könnte es wissen. Von allen Menschen in diesem Königreich ist möglicherweise genau die eine Person hinter mein Geheimnis gekommen, die mich über alle Maßen verabscheut. Die eine Person, die über die Macht verfügt, mit dieser heiklen Information auch tatsächlich etwas anzufangen. Verdammter Scheißdreck.


Cerise tritt neben mich und legt ihren Kopf an meine Schulter.

»An deiner Magie ist nichts Falsches«, betont sie leise.

»Das ist irrelevant.«

»Das ist sehr wohl relevant. Du konntest ja nichts dafür, dass …«

Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu, den sie leicht betreten erwidert. »Tut mir leid.«




Cerise versteht es einfach nicht. Sie hat keine Ahnung, wie es ist, wenn das eigene Leben davon abhängt, dass man ein Geheimnis bewahrt. Ich wurde mit den Schatten in meinen Knochen geboren, und bislang haben sie mir nichts als Kummer bereitet. Und sie sind absolut sinnlos. Könnte ich Flammen anstelle von Schatten produzieren, wäre das wenigstens hilfreich, um im Dunkeln zu lesen. Um Wärme zu erzeugen. Eine Kerze anzuzünden. Aber was kann man schon mit Schatten anfangen? Diese Fetzen aus Dunkelheit bringen mir gar nichts außer dem Zwang zur Geheimhaltung. Sie verdammen mich zu einem Leben voller Furcht.

Aber ich kann Cerise deswegen nicht böse sein. Sie ist der einzige Mensch in meinem Leben, dem ich genug Vertrauen entgegenbringe, um über die Finsternis in meinem Inneren zu sprechen. Der einzige Mensch, den ich so nah an mich herangelassen habe. Dabei kann ich gar nicht sagen, woher ich wusste, dass ich Cerise vertrauen kann, nachdem sich alle anderen als treulos erwiesen hatten. Selbst meine Eltern haben mich im Stich gelassen, nachdem sie erfahren hatten, was ich bin. Aber Cerise nicht. Auf Cerise kann ich immer zählen.

Nun tätschelt sie sanft meine Schulter. »Komm mit.« Sie hakt sich bei mir ein. »Wir besorgen dir jetzt erst einmal einen Tee.«

Entschlossen führt sie mich von der Allmende fort, wobei ich mich mühsam davon abhalte, mich dem Ding zuzuwenden, das am Rande meines Gesichtsfeldes auf mich lauert.

Hinter einem der Flügelfenster im Obergeschoss von Haus Berlaise, das auf die Allmende hinausblickt, späht der schattenhafte graue Geist eines kleinen Jungen zu mir herunter. Und er weint.

Der Tag wird tatsächlich noch schlimmer.

Die Stimmung im Schloss von Aragoa – und in der Vandenberghe Akademie – ist seit dem Tod des Königs am Abend vor Allerheiligen, der nun schon einige Wochen zurückliegt, extrem 
angespannt. Der Unterricht geht normal weiter, aber man spricht nur gedämpft, wenn gelacht wird, ist es sehr verhalten, und in den Gemeinschaftsräumen werden beim abendlichen Tee die wildesten Gerüchte verbreitet. Viele fragen sich, wie der König so plötzlich sterben konnte, warum niemandem die Todesart mitgeteilt wurde und was die gnadenlose Königin in ihrer Trauer nun tun wird, abgesehen von ihrer Hetzjagd auf Meigas.

Seit dem Ableben des Königs wurde sie kaum noch gesehen, was aber wohl nicht weiter verwunderlich ist. Doch als sie nach einer Weile noch immer nicht öffentlich in Erscheinung trat, wurden erste Stimmen laut, dass sie vielleicht krank sei. Möglicherweise von demselben Leiden befallen, das den König getötet habe.

Seit dem Maskenball vor Allerheiligen hängt der Tod über dem Schloss, und die gedrückte Stimmung hat den Gemeinschaftsraum von Haus Berlaise auch heute Abend fest im Griff.

Ich habe es mir mit Cerise und Kole vor dem Kamin gemütlich gemacht. Waffles liegt leise schnarchend auf meinem Schoß, neben mir auf dem Sofa warten meine Hausaufgaben. Eigentlich müsste ich mich mit der Übersetzung für meinen Fortgeschrittenenkurs in Alt-Aragoisch beschäftigen, aber ich starre bereits seit zehn Minuten unkonzentriert auf ein und denselben Absatz, während ich nebenbei an meiner Halskette herumspiele.

Das liegt daran, dass Koles Oberschenkel immer wieder mein Bein streift und ich an nichts anderes mehr denken kann. Ihn scheint das allerdings nicht in seiner Konzentration zu stören. Cerise und er diskutieren verschiedene Theorien zum Tod des Königs, wie es momentan viele Schüler tun. Offenbar spürt er gar nicht, wie die Wärme unserer Körper durch den Stoff der Schuluniformen dringt.

»Vielleicht war es ja das Herz«, vermutet Cerise. »Er neigte doch zu Wutausbrüchen, oder nicht?«

Genüsslich streckt sie ihre langen Beine aus; sie sitzt auf dem Teppich, mit dem Rücken an einen der Sessel gelehnt. Ihre Hosen
beine sind in die Stiefel geschoben, die Ärmel ihres Schulblazers sind bis zum Ellbogen hochgekrempelt und die Krawatte hängt lose um ihren Hals. Cerise ist hochgewachsen und schlank und trägt ihr Haar zu festen Cornrows geflochten. Mit fröhlich funkelnden Augen sieht sie Kole und mich an. Sieht immer wieder auffällig-unauffällig zu unseren sich berührenden Beinen und dann zurück zu mir.

»Wäre möglich«, gibt Kole zu. Das warme Licht des Feuers betont sein kantiges Gesicht auf eine Art und Weise, die mein Herz höherschlagen lässt. Nun nimmt er seufzend seine Brille ab und fängt an, sie mit dem Saum seines Hemdes zu putzen. Dabei gleitet sein Schenkel ein Stück zur Seite … noch dichter an meinen heran.

»Vielleicht war es aber auch der Jäger«, fährt Cerise mit einem hintergründigen Lächeln fort.

Kole stöhnt laut auf, was mir ein Grinsen entlockt. Cerise glaubt nicht 
wirklich, dass die Königin ihren persönlichen Meuchelmörder dazu anstiften würde, den König zu töten, aber die Verschwörungstheorie treibt Kole in den Wahnsinn, und das liebt sie.

»Nicht schon wieder«, beschwert er sich prompt und lässt den Kopf an die Sofalehne fallen.


»Jeder weiß, dass sie keine harmonische Ehe führten. Und der König ist seit Jahren halb verrückt. Vielleicht war sie es überdrüssig, diesen Schwachkopf an der Macht zu sehen, wenn sie doch weiß, dass sie es besser kann.«

»Nicht, dass dem so ist«, murmle ich.

»Du vergisst, dass die einfachste Erklärung häufig die richtige ist. Der König war krank. Vermutlich erlag er dieser Krankheit«, hält Kole dagegen.

»Wenn das mal nicht eine ausgezeichnete Ausrede für einen Mord ist«, wirft Cerise ein.

»Bei den Heiligen, du bist unmöglich.« Kole fährt sich frustriert übers Gesicht, während Cerise stolz wie eine Verrückte vor sich hin grinst.




»Woran arbeitest du gerade?«, unterbreche ich ihre Debatte und mustere dabei den kleinen, golden schimmernden Gegenstand, mit dem Kole schon eine ganze Weile herumhantiert.

Er liebt es, an Dingen herumzuschrauben, ständig bastelt er irgendetwas Neues. Cerise und er gehören zu Haus Marquet-Blanc, das jene Schüler beherbergt, die später einmal in der Wissenschaft arbeiten wollen. In Vandenberghe weist man den Schülern gerne früh einen Karriereweg zu, damit sie so schnell wie möglich den größten Nutzen bringen.

Eigentlich haben Cerise und Kole also einen anderen Gemeinschaftsraum, aber sie verbringen die Abende lieber mit mir in Haus Berlaise, Heimstatt der Geisteswissenschaften und Künste. Unser Gemeinschaftsraum ist einfach viel gemütlicher: Wir haben Berlaise-blaue Sessel und Sofas, mehrere Schachtische, deckenhohe Bücherregale an den Wänden und sogar ein kleines Klavier, das unter seitenweise halb komponierter Melodien, Büchern und getrocknetem Kerzenwachs auszumachen ist.

Nun streckt mir Kole seine neueste Entwicklung entgegen. »Es ist ein Schlüssel«, erklärt er, während ich nach dem kleinen Gegenstand greife.

Ein wirklich merkwürdiges Ding. Ich drehe es hin und her und streiche über die winzig kleinen Zahnräder und Scheiben am Griff.

Kole beugt sich vor, um mir etwas zu zeigen. Ich spüre seinen Atem an meiner Wange. »Damit kann man einfach jede Tür öffnen«, flüstert er.

»Das ist fantastisch.« Verlegen sehe ich ihn an.

Als er mir daraufhin ein freches Lächeln schenkt, setzt mein Herz einen Schlag aus. Dann aber kommt ein vielsagendes Räuspern aus Cerises Richtung, und Kole wendet blinzelnd den Blick ab. Er nimmt seinen Schlüssel wieder an sich.

»Danke«, murmelt er noch.

Hinter uns öffnet sich die Tür, und sofort streckt Cerise neu
gierig den Kopf über die Sofalehne. Ihre Lippen verziehen sich zu einem großspurigen Lächeln, das ich nur allzu gut kenne. »Hi, Bianca«, trällert sie und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.

Das Mädchen mit den wilden blonden Locken und dem braun karierten Rock, das eben noch zielstrebig in unsere Richtung kam, hält bei Cerises Begrüßung zögernd inne.

»Oh, hi.« Zarte Röte überzieht ihre blassen Wangen, was Cerise noch breiter grinsen lässt. Spöttisch verdrehe ich die Augen. Immer in Flirtlaune, diese Frau.

»Professorin Borges schickt mich, Viola. Du sollst zu ihr kommen«, erklärt Bianca schnell.

»Was, jetzt noch? Warum denn?« Professorin Borges ist meine Studienberaterin, allerdings habe ich heute keinen Termin bei ihr. Außerdem ist es bereits dunkel. Automatisch muss ich an den Vorfall auf der Allmende mit Roze denken, und ich zwinge mich, nicht fragend zu Kole hinüberzusehen. Bestimmt hat er es dem Dekan gemeldet – was ja auch richtig war. Ich habe gegen die Schulregeln verstoßen. Wenn er das vertuscht, würde es das für alle nur noch schlimmer machen. Aber wenn es wirklich darum geht, warum werde ich dann vor meine Studienberaterin zitiert und nicht zum Dekan?

Bianca zuckt nur mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber sie meinte, es sei dringend.«

»Vi …« Nun muss ich Kole doch ansehen. »Ich habe Dekan Gomes nichts gesagt.«

»Wie bitte?«

Kopfschüttelnd erklärt er mir: »Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich … konnte es einfach nicht.«

In meiner Kehle bildet sich ein dicker Kloß. Vielleicht geht es dann ja gar nicht um die Auseinandersetzung in der Allmende, aber ich wüsste nicht, weshalb mich meine Mentorin sonst zu so später Stunde noch zu sich bestellen sollte.

»Ich gehe kurz hin«, beschließe ich und stehe auf. »Bianca, 
könntest du Cerise dabei helfen, Waffles in mein Zimmer zu bringen?«

Biancas Augen werden groß, aber sie stimmt zu. »Klar doch.«

Cerise, die hinter ihr steht, drückt melodramatisch eine Hand ans Herz und haucht lautlos: »Du bist die Beste.«

Ich zwinkere ihr aufmunternd zu und verlasse den Raum.
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Hexe, Hexe, Hexe. Bei jedem Schritt höre ich Rozes hasserfüllte Stimme in meinem Kopf, wieder und wieder haucht er mir das vernichtende Wort ins Ohr.

Vielleicht lässt er ja mit sich handeln. Das widerspricht zwar all meinen moralischen Grundsätzen, aber möglicherweise wird mir nichts anderes übrig bleiben. Denn der Tod wäre tatsächlich noch das geringste Problem. Die Königin könnte einem Mädchen mit Magie in den Adern, das nicht einmal eine Familie hat, die es schützt, noch ganz andere Dinge antun.

Technisch gesehen habe ich natürlich eine Familie, aber ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie mich im Alter von fünf Jahren im Waisenhaus abgeliefert haben. Sie lebt noch immer tief in den Höhlen, die an der Rückseite des Schlosses von Aragoa in den Berg gehauen wurden.


Als die Nebel kamen, gab es nur wenig Zeit, sich Gedanken über angemessene Unterkünfte für nahezu siebzehnhundert Bewohner zu machen, die nun in den Schlossmauern zusammengedrängt sind. Die Städter eilten zum Schloss, da es von den Heiligen beschützt wird, aber viele verweilten noch außerhalb der Tore, als diese geschlossen wurden. Die unglücklichen Hinterbliebenen wurden von den Nebeln verschlungen, die sie von innen heraus auffraßen.

Als klar wurde, dass die Schwaden so schnell nicht mehr verschwinden würden, erkannte man, dass die Behausungen ein 
Problem darstellen würden. Die vorherrschende Schicht hatte alle gewöhnlichen Bürger in die Quartiere der Bediensteten verbannt, was einfach lächerlich war. Hunderte von Menschen lebten auf engstem Raum, wie die Kakerlaken. Daher fasste das einfache Volk einen Entschluss – es grub sich in den Berg, um mehr Platz zu schaffen.

Dies war alles andere als perfekt. Die Höhlen sind dunkel, und Krankheiten verbreiteten sich schnell, aber die Königin und ihr Hofstaat überließen die Menschen sich selbst.

Ich hatte großes Glück, an der Vandenberghe aufgenommen zu werden, wo ich Fenster und ein richtiges Bett habe. Das gelingt nur sehr wenigen Kindern von niederem Stand. Die meisten Schüler stammen aus Adelsfamilien, deren Geld und Stolz den Besuch der Akademie voraussetzen, da so eine jahrhundertealte Tradition fortgesetzt wird. Als würde nicht gerade unsere gesamte Gesellschaft zusammenbrechen, zermürbt durch den lauernden Nebel vor unseren Türen, der dafür sorgt, dass sich die Menschen gegenseitig an die Gurgel gehen. Früher einmal war Vandenberghe das Kronjuwel akademischer Bildung, wo nur die vielversprechendsten Köpfe unterrichtet wurden – und natürlich jene von adeligem Blut, die reich genug waren, um sich die Aufnahme zu erkaufen. Egal aus welchem Land sie stammten. Meine Professoren erzählen immer wieder, dass die Akademie nur noch ein Schatten ihrer glorreichen Tage ist.

Als ich schließlich in der Bibliothek ankomme, halte ich kurz inne, um durchzuatmen und meinen Blick zu den geschwungenen Strebepfeilern hinaufwandern zu lassen. Um den runden Lesesaal in der Mitte schwingen sich drei Stockwerke voll herrlicher Bücher in die Höhe hinauf. Die gewölbte Decke kommt für mich einem offenen Himmel wohl am nächsten, auch wenn ich sie nach Sonnenuntergang nicht mehr erkennen kann. Auch jetzt schaffen die Gaslampen es nicht, die dunklen Schatten des Abends zu durchdringen.




Ich biege in den dunklen Flur hinter dem Haupttresen ab, in dem sich das Büro von Professorin Borges befindet.

Auf mein Klopfen hin ertönt hinter der Tür eine kehlige Stimme. »Herein.«

»Guten Abend, Professorin«, grüße ich höflich, als ich eintrete.

Hinter dem breiten Eichenholzschreibtisch steht ein wuchtiger Stuhl mit hoher Lehne, der die Professorin beinahe zu verschlucken scheint. Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und rückt ihre runde Brille zurecht. Das grau melierte Haar fällt ihr wirr über die Schultern.

Obwohl ihr Büro recht groß ist, ist es so vollgestopft, dass es bedrückend eng wirkt: Der Boden ist mit Bücherstapeln und Dokumenten bedeckt, während in den Regalen neben noch mehr Büchern merkwürdige Fläschchen und andere Dinge verstaut sind – unter anderem faulender Knoblauch, ein Pferdeschädel und etwas, das aussieht wie eine mumifizierte Katze. Ich habe nie nachgefragt; das schien mir sicherer zu sein.

»Viola. Ich möchte mit dir über …« Sie unterbricht sich kurz, und ihr Blick huscht zur Tür. »… deine letzte Arbeit sprechen.«

Verwirrt nehme ich vor ihrem Tisch Platz.

»Oh.« Mehr bringe ich nicht heraus. Von all den Dingen geht es ausgerechnet um meine Arbeit?

Die dürren Finger der Professorin wühlen sich durch mehrere Dokumente, bis sie schließlich meine Arbeit finden. Borges reicht mir die Blätter.

»An sich ist deine Arbeit tadellos, allerdings ist die Übersetzung etwas … hölzern.« Sie lehnt sich zurück und verschränkt die Hände im Schoß.

Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Meine Übersetzung war perfekt. Ich bin alles dreimal durchgegangen.

»Hölzern«, wiederhole ich langsam, um Höflichkeit bemüht.

»Zu wörtlich.«


Ich weiß, was hölzern bedeutet.





»Es … Es tut mir leid, aber das verstehe ich nicht. Ist die Übersetzung denn falsch?«

»Rein technisch gesehen nicht«, gibt die Professorin zu, »aber Korrektheit allein reicht nicht. Es fehlt ihr an Lebendigkeit.«


Lebendigkeit. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht auszusprechen, was mir durch den Kopf schießt. »Dann soll ich die Bedeutung des Textes also nicht wahrheitsgetreu wiedergeben?«

Nun schürzt die Professorin die Lippen. »Übersetzung bedeutet immer auch Interpretation, Viola. Indem ich dir gestattet habe, an dem Hivernia-Projekt mitzuarbeiten, habe ich dir eine einzigartige Gelegenheit geboten, die keinem anderen Schüler offensteht. Dieses Privileg sollte sich in der Qualität deiner Arbeit widerspiegeln.«

»Selbstverständlich.«

In meiner Freizeit assistiere ich der Professorin bei einem Projekt, das sie im Auftrag der Krone durchführt: die Übersetzung hivernianischer Runen. Hivernia ist der Name der Halbinsel, auf dem die Königreiche Aragoa und Castelle liegen.

Unermüdlich sucht Professorin Borges nach dem Buch der Ungleichheit, einem uralten Text über Magie. Es ist seit Jahrhunderten verschollen, so lange schon, dass es inzwischen in das Reich der Sagen und Mythen eingegangen ist. In letzter Zeit allerdings war es wieder von größerem Interesse, und zwar wegen des Nebels. Seit dem Aragoisch-Castellischen Krieg sind sämtliche Bücher über Magie verschwunden, sodass unser Königreich dem wabernden, giftigen Dunst, der in dicken Schlieren das Schloss umhüllt, wehrlos ausgesetzt war. Professorin Borges fand bei ihren Studien allerdings heraus, dass im Buch der Ungleichheit von der Zeit vor dem Nebel berichtet wird und dort auch festgehalten ist, wie man ihn wieder vertreiben kann. Diese Entdeckung teilte sie unverzüglich dem König und der Königin mit. Daraufhin bekam sie die Erlaubnis, nach dem Buch zu suchen. Doch selbst wenn sie es finden sollte – der Text ist in hivernianischen Runen abgefasst 
und damit in der alten Sprache unserer Halbinsel, die niemand mehr lesen konnte, bis Professorin Borges einen Durchbruch erzielte. So sieht das Projekt aus, an dem mich die Professorin beteiligt hat. Es gibt nichts Wichtigeres.

Noch einmal huscht Borges’ Blick zur Tür, bevor sie sich wieder mir zuwendet und mit dem Finger auf meine Arbeit tippt. Blinzelnd starre ich auf die Buchstaben.

»Es tut mir leid, aber ich verstehe einfach nicht, wo der Fehler liegt.«

Mit einem gereizten Schnauben nimmt sie die Blätter wieder an sich, rückt ihre Brille zurecht und liest laut vor: »Das Herz ist die Heimstatt des Bösen.«

Ich nicke zustimmend; ein Vers aus einem alt-aragoischen Gedicht. Vollkommen korrekt übersetzt.

»Bist du wirklich der Meinung, dass dieses Sonett uns genau das sagen will?«, fragt Professorin Borges mit einem scharfen Blick über den Brillenrand hinweg.

Obwohl ich weiß, dass meine Übersetzung korrekt ist, weckt dieser Blick leise Zweifel in mir. Er ist so stechend, als wollte er mir etwas Wichtiges begreiflich machen, das sich mir noch nicht ganz erschließt.

Schließlich schnaubt die Professorin noch einmal und schüttelt bedauernd den Kopf. »So ein brillantes Mädchen. Du hast einen herausragenden Verstand, Viola.«

»Vielen …«

»Aber ein sehr dummes Herz.«

Fassungslos starre ich sie an. »Professorin …«

»Ich habe hier etwas für dich«, fällt sie mir ins Wort und holt dabei ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Buch aus ihrer Schreibtischschublade, das sie vor sich auf den Tisch legt.

Auf dem vorderen Buchdeckel prangt ein silbernes Siegel: ein gekrönter Löwe, das Symbol der Königsfamilie Aragoa. Aber er wird von einem Drachen umschlungen, dessen Augen wie Dia
manten funkeln und der ein Zepter in seinen gekrümmten Klauen hält. Ich nehme das Buch in die Hand, um es mir genauer anzusehen. In das filigran verschlungene Rankenmuster sind vier Symbole eingearbeitet – hivernianische Runen. In seiner Gesamtheit hat dieses Siegel etwas … Brutales an sich, etwas Verstörendes. Eine Art von Falschheit. Wenn ich es zu lange ansehe, beginnt mein Herz zu pochen, als blickte ich in das Maul eines gefährlichen Raubtieres.

Nein, Unsinn. Es ist nur ein Buch, kein Lebewesen.

»Die Lektüre dürfte für dich sehr interessant sein«, erklärt die Professorin nun. »Ich selbst habe darin zumindest sehr viele Antworten gefunden.«

Fragend hebe ich den Blick. »Finden sich darin Bezüge zum Buch der Ungleichheit?«

»Habe ich das etwa behauptet?«

Jetzt begreife ich gar nichts mehr. Irgendwie glaube ich nicht mehr so recht, dass ich wegen meiner letzten Arbeit hier bin; nein, hier scheint etwas Merkwürdiges vorzugehen. Bei diesem Gedanken stellen sich mir die Nackenhaare auf.

»Professorin …«


Plötzlich ertönt ein lautes Pochen von der Tür, und ich fahre herum.

»Herein.« Die Stimme der Professorin klingt abgehackt, und ich drehe mich zu ihr um. Ihre Augen sind zusammengekniffen und kalt.

Die Tür wird aufgerissen. Als ich mich umdrehe, steht ein riesiger Mann hinter mir, dessen breite Schultern den gesamten Türrahmen ausfüllen. Ein sauber gestutzter Bart ziert sein strenges Gesicht. An seiner in Weinrot und Gold gehaltenen Uniform mit dem aufgestickten königlichen Siegel auf der Brust erkenne ich seinen Rang: ein Hauptmann der Wache.

»Ist sie das?«, fragt er Professorin Borges, ohne mich eines Blickes zu würdigen.




»Jawohl«, bestätigt die Professorin.

Verwirrt fahre ich zu meiner Studienberaterin herum. »Was passiert hier?«

»Du kommst jetzt mit, Mädchen«, befiehlt der Hauptmann, packt mich am Handgelenk und zieht mich von meinem Stuhl hoch. Panisch versuche ich mich loszureißen, woraufhin er so fest zupackt, dass es wehtut.

Wieder sehe ich meine Professorin an, meine Beraterin und Mentorin, aber ihr Blick ist eiskalt. »Bitte«, flehe ich.

Mit verkniffener Miene kommt Professorin Borges auf mich zu und packt meinen freien Arm, als wollte sie dem Wachmann helfen. Gleichzeitig nimmt sie mir aber das Buch aus der Hand und steckt es unauffällig in die Tasche meines Pullovers, sodass es nicht mehr zu sehen ist.

»Ergeben Sie sich der Krone, Miss Sinclair«, flüstert sie. »Die Antwort ruht mit dem König. Die Erlösung ruht mit dem König.« Ich sehe sie an. Ihre Augen sind hart, und ich versuche, irgendeine verborgene Botschaft in ihrem unerbittlichen Blick zu erkennen. Und noch immer begreife ich nicht, was sie mir zwischen den Zeilen mitteilen will.

»Ich verstehe das nicht«, wimmere ich entsetzt.

Aber der Hauptmann packt meinen Unterarm und zerrt mich aus dem Raum.
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Wo bringen Sie mich hin?«, will ich von dem wuchtigen Mann wissen, während er mich über die gläserne Brücke schleift, die die Vandenberghe Akademie mit dem Hauptbereich des Schlosses verbindet.

Die Schule wurde auf einem Hügel mitten auf dem nebelverhangenen See errichtet, sodass es scheint, als würden ihre hohen Mauern und Zinnen sich direkt aus dem Wasser erheben. Wer allerdings die Brücke überquert, ist unweigerlich gezwungen, in die dunklen Tiefen hinabzublicken. Ich sehe Gesichter dort unten im Wasser; die Leichen all jener, die zurückgelassen wurden, als die Nebel kamen, und an dem tödlichen Dunst erstickten.

»Sei still«, raunzt mich der Wachmann an.

Trotzdem stemme ich mich wieder gegen seinen Griff. »Sie können mich nicht einfach verschleppen, ohne mir einen Grund dafür zu nennen.«

Urplötzlich fährt der Mann herum und schmettert mich gegen die gläserne Wand. Mein Rücken prallt schmerzhaft gegen die harte Brüstung.

»Wenn es nach mir ginge, Mädchen, würde ich dich hier und jetzt in den See schmeißen«, zischt er. »Aber der Befehl der Königin lautet nun einmal anders.«


O ihr Heiligen … Die Königin weiß, was ich getan habe.


Wieder wandert mein Blick in die Tiefe, und einen Moment lang stelle ich mir vor, selbst dort unten zu treiben, als grauer 
Leichnam im Wasser und mit starren Augen zu mir hinaufzublicken. Meist verbrennen wir unsere Toten – das Schlossgelände bietet nicht genug Platz für einen Friedhof. Verrätern allerdings droht ein nasses Grab in den Tiefen des Sees, denn sie werden dem Nebel preisgegeben, der sie erstickt, noch ehe sie hilflos ertrinken.

»Die Königin«, wiederhole ich. Ihr Titel kommt mir in einem ängstlichen, halb erstickten Flüstern über die Lippen, wie bei den meisten Menschen heutzutage. Als wäre unsere Herrscherin eine böse Heimsuchung für uns alle. »Welche Befehle?«

»Spar dir die Spielchen, Verräterin.«

Mir gefriert das Blut in den Adern.

»Ich bin keine Verräterin«, protestiere ich, doch meine Stimme verrät meine Furcht.

»Ich weiß sehr gut, was du bist. Schon deine bloße Existenz ist eine Form von Hochverrat, Hexe.« Er mustert mich so angewidert, dass bittere Scham in mir aufsteigt.



Hexe – Roze muss mich verraten habe.

»Das ist nicht wahr«, erwidere ich flehend.

»Deine Worte sind bedeutungslos.« Er packt mich wieder am Arm und schleift mich weiter. »Ob du lebst oder stirbst, liegt nicht in meiner Hand.«

Durch ein großes Tor betreten wir das Hauptgebäude des Schlosses und finden uns in der Eingangshalle wieder. An der Decke hängen Kronleuchter, die beinahe so groß sind wie mein Zimmer in Berlaise. Ich habe mich noch nie so klein gefühlt. Stumm folge ich der Wache über eine mit Teppich ausgelegte Treppe nach oben.

In sämtlichen Fluren erwarten uns schwindelerregend hohe Decken, an den Wänden hängen die Werke großer Künstler – vor allem Königsporträts. Was für mich weit über das Normale hinausgeht, scheint in dem Haus, in dem Prinz Roze aufgewachsen ist, ganz alltäglich zu sein.

Roze.




Das hier ist seine Schuld. Ich wusste ja, dass er mich verabscheut, aber das? Er hat seiner Mutter verraten, was ich bin?

Dabei ist es nur logisch, dass er mich an den Pranger gestellt hat. Der Königsfamilie liegt der Hass auf alle Meigas quasi im Blut, und Roze findet sicher noch einige andere Gründe für seine Abneigung. Bestimmt war es für ihn das schönste Geschenk, herauszufinden, dass ich eine der Verhassten bin. Während der Hauptmann mich weitere Treppen hinaufführt, erscheint vor meinem inneren Auge wieder das grausame Lächeln des Prinzen. Plötzlich begreife ich, dass wir tatsächlich immer höher hinaufsteigen, was bedeutet, dass mich der Mann sicher nicht in den Kerker bringt.

»Wohin gehen wir?«, wage ich einen zweiten Versuch.


»
Schweig«, befiehlt er nur knapp.

Dieses Mal halte ich es für das Beste, ihm zu gehorchen.

Schließlich erreichen wir ein mächtiges Spitzbogentor, das mit verschnörkelten Schnitzereien verziert ist, die wohl einen Himmel mit Mond und Sternen darstellen sollen – das Portal zur Schlosskapelle. Ich versuche, mich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen, aber der Hauptmann reißt bereits das Tor auf und schiebt mich ohne viel Federlesens hindurch.

»Warte hier«, befiehlt er mir noch, bevor er mir das Tor vor der Nase zuschlägt.


Verwirrt blinzelnd und mit wild klopfendem Herzen drehe ich mich um. Ich verstehe das nicht. Könnte ich nicht einfach … abhauen? Vielleicht bewacht der Hauptmann ja die Tür, bis jemand anderes kommt. Vorsichtig drücke ich die Klinke herunter. Wenn mein Leben schon auf dem Spiel steht, was habe ich dann noch zu verlieren? Aber sie ist verschlossen.

Die Kapelle scheint leer zu sein, trotzdem brennen flackernde Kerzen in den Leuchtern. Durch die ordentlich an beiden Seiten aufgereihten Fenster dringt ein wenig Mondlicht. Heiligengestalten blicken beinahe anzüglich aus den Buntglasscheiben zu mir herab. Ich mache einen Schritt in den Raum hinein, und so
fort hallt das Echo meiner aufschlagenden Stiefelsohlen durch die Stille.

Natürlich war ich schon zur Messe hier, aber niemals allein und niemals nach Einbruch der Dunkelheit. Es ist so still, dass es mir kalt den Rücken herunterläuft, als ich langsam an den Kirchenbänken vorbeischleiche. Die Weite des Raumes soll dem Gläubigen aufzeigen, wie klein und unbedeutend er ist, und genau so fühle ich mich auch, als ich nun nach vorne gehe. Auf dem Altar brennen mehrere Kerzen, dahinter prangt ein riesiges Buntglasfenster, in dem eine Rose abgebildet ist.

Die Schatten ringsum wabern und zucken im Schein der Kerzen. Unwillkürlich wickele ich mich fester in meinen Pulli. Worauf soll ich hier warten?

Immer wieder streiche ich mit den Fingerspitzen über die Kanten des kleinen Buches, das in der Tasche meines Pullovers ruht.

Nachdem eine weitere Minute lang niemand aufgetaucht ist, hole ich es hervor und schlage es auf. Als die Professorin es mir gegeben hat, dachte ich zunächst, dass es vielleicht das Buch der Ungleichheit sein könnte, also der Text, nachdem wir so angestrengt gesucht haben. Falls ja, könnte es unsere Erlösung beinhalten. Und wenn ich Professorin Borges dabei helfen kann, den Nebel zu vertreiben, sieht die Königin vielleicht über meinen angeblichen Hochverrat hinweg.

Vorsichtig blättere ich durch die vergilbten Seiten, streiche prüfend über das Pergament. Auf der allerersten Seite steht mit Tinte handgeschrieben ein einzelner Satz in Alt-Aragoisch. Einer, den ich erkenne …

Verwirrt runzele ich die Stirn, klappe das Buch zu und streiche über die silberne Prägung auf dem Deckel: Dornenranken, Löwe, Drache und diese vier Runen.

Im Grunde bin ich kein spiritueller Mensch. Ich bevorzuge Dinge, die ich sehen und anfassen kann, etwa einen schön konstruierten Satz oder eine Tasse starken Tee. Doch beim Anblick 
dieses kleinen schwarzen Buches mit dem merkwürdigen Silbersiegel scheint mich etwas Überweltliches zu ergreifen – entweder um mich zu warnen, oder um mir zu drohen. Da bin ich mir nicht sicher. Doch es ist ein belastendes, beinahe erstickendes Gefühl.


In diesem Moment bemerke ich eine Bewegung in den Schatten.

Erschrocken weiche ich zurück und lasse das Buch auf den Altar fallen.

Hinter mir öffnet sich knarrend das große Eingangsportal der Kathedrale.

Panisch krieche ich unter den Altar und verstecke mich hinter dem lang herabhängenden Altartuch. Noch während ich mich unsichtbar mache, höre ich Schritte.

Schwere Schritte von schweren Stiefeln … eindeutig männlich. Vielleicht wieder der Hauptmann? Es wäre wohl am besten, aus meinem Versteck hervorzukommen, immerhin stecke ich auch so schon in Schwierigkeiten. Doch mein Instinkt befiehlt mir, mich verborgen zu halten. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich versuche mühsam, meine hektischen Atemzüge zu kontrollieren. Wieder spüre ich meine drängenden Schatten in den Fingerspitzen. Bitte nicht.



Ich bin ruhig.



Ich habe die Kontrolle.


»Mädchen?« Das ist die Stimme des Hauptmanns. Als er ein tierisches Knurren folgen lässt, schnappe ich ängstlich nach Luft.

Seine Stiefel nähern sich dem Altar, verharren kurz, schreiten dann umso schneller aus.

Nun steht er direkt neben meinem Versteck. Das Licht der Kerzen zeichnet ein schattenhaftes Bein auf das Altartuch, und ich kann seine rauen Atemzüge hören. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, als er etwas vom Altar nimmt. Das Buch! Wie dumm von mir. Wie konnte ich es nur dort liegen lassen?

Inzwischen schlägt mein Herz so laut, dass er es eigentlich hören müsste.




Allerdings ertönt nun ein anderes Geräusch, einige Schritte entfernt.

»Hast du einen Grund, um dich hier aufzuhalten?«, fragt eine Stimme, so weich und tödlich wie Spinnenseide. Ich würde sie überall wiedererkennen: Roze.


»Befehl der Königin. Ich soll mich davon überzeugen, dass Ihr Eurer Pflicht nachgekommen seid«, antwortet der Wachmann. Er hat sich offenbar umgedreht, denn nun blitzen die Spitze seines Schwertes und seine Stiefelabsätze unter dem Altartuch hindurch. »Wo ist das Mädchen?«

Mir bleibt für einen Moment das Herz stehen. Sicher hat Roze mich die ganze Zeit aus den Schatten heraus beobachtet. Er weiß, wo ich bin. Doch er antwortet nicht, sondern stellt eine Gegenfrage: »Was hast du da in der Hand?«

»Dieses Buch hat auf dem Altar gelegen. Ich dachte …«

»Eignest du dir öfter Dinge an, die du in den Gebetsräumen meiner Familie findest?«

»Selbstverständlich nicht«, empört sich der Hauptmann.

Roze nähert sich dem Altar.

»Ich habe mich bereits um sie gekümmert«, antwortet er nun doch.

Das lässt den Wachmann zögern. »Und die Leiche?«


Die Leiche. Krampfhaft schließe ich die Augen. Bei allen Heiligen …

»Ich bin durchaus in der Lage, hinter mir aufzuräumen«, versichert Roze.

»Dann könnt Ihr mir ja sicher erklären, wie genau es Euch gelungen ist, die Meiga in so kurzer Zeit hinzurichten und auch noch ihre Leiche zu entsorgen, Jäger?«


Der 
Jäger?


Wieder schnappe ich erschrocken nach Luft, diesmal allerdings deutlich hörbar. Hastig drücke ich eine Hand auf den Mund.

»Bist du jetzt vielleicht ein Experte für die Jagd auf Meigas, 
Hauptmann? Nicht ohne Grund überlässt Ihre Majestät derlei Angelegenheiten allein mir.«

Doch der Wachmann ist offenbar abgelenkt. »Habt Ihr das gehört?«


Nein. Nein, nein, nein!


Ängstlich kauere ich mich zusammen.

Ich bin ruhig.

Ich habe die Kontrolle.

»Was denn?«, erwidert Roze desinteressiert.

»Da war ein Geräusch.«

»Ich habe nichts gehört.«

Konzentriert schiebt sich der Hauptmann einen Schritt nach vorne.

Inzwischen stellt Roze mit einem melodramatischen Seufzer fest: »Deine Anwesenheit langweilt mich.«

»Ich habe Befehl, Euch zur Hand zu gehen.«

Gefährlich leise erwidert Roze: »Ich mache das nicht erst seit gestern, Hauptmann. Deine helfende Hand wird nicht gebraucht. Verschwinde.«

Offenbar richtet der Wachmann seine Aufmerksamkeit nun wieder ganz auf Roze – nein, den Jäger –, denn er protestiert: »Ich bin auf Befehl der Königin hier. Sie zweifelt langsam daran, dass Ihr Euren Pflichten noch angemessen nachkommt, da Ihr Euch stattdessen offenbar lieber an Orten herumdrückt, an denen Ihr nichts zu suchen habt.«

»Ich drücke mich nirgendwo herum.« Nun ist Rozes leise Stimme pures Gift. »Ich wohne hier.«

Der Hauptmann zögert.


»Verschwinde«, befiehlt Roze ihm noch einmal.

Endlich gibt der Hauptmann nach und geht Richtung Tor. »Überbringt der Königin meine besten Grüße«, ruft er noch über die Schulter.

»Ich habe es mir zur Regel gemacht, der Königin nur dann et
was zu überbringen, wenn es absolut unausweichlich ist«, entgegnet Roze.

»Euer loses Mundwerk wird Euch eines Tages noch zum Verhängnis werden, Jungchen.«

Irritiert runzele ich die Stirn. Niemals zuvor habe ich miterlebt, dass jemand so mit Roze gesprochen hätte. Immerhin ist er ein Prinz. Jedoch habe ich ihn auch nie außerhalb von Vandenberghe erlebt.

Während der Hauptmann sich dem Portal nähert, atme ich erleichtert auf. Dabei verrutscht mein Fuß nur ein winziges Stückchen, doch meine Sohle erzeugt ein schrilles Quietschen. Mir stockt der Atem, als beide Männer stehen bleiben.

Mein Herz rast, und ehe ich es verhindern kann, lösen sich die ersten Schatten von meinen Fingerspitzen.


Nein, nein, halt!



Ich bin ruhig!



Ich habe die Kontrolle!


Doch es ist zu spät. Alles verschlingende Furcht erfasst mich, und die dunklen Schlieren ergießen sich über den Boden, drohen unter dem Altartuch hervorzuquellen.


Nein. Bei allen Heiligen, nein!


Panisch will ich sie zurückholen, indem ich mich ganz auf mein Innerstes konzentriere, aber es funktioniert nicht.


Nein, nein, nein, nein. Tränen laufen mir über das Gesicht, als ich verzweifelt versuche, sie wieder in mich hineinzuziehen und in meinem Körper einzuschließen.

»Hab ich es doch gewusst – alles Lüge!«, faucht der Hauptmann und stapft wieder auf den Altar zu. Ich sitze fest, kann weder weglaufen noch mich verstecken. Ein schrilles Kreischen verrät mir, dass der Hauptmann sein Schwert zieht.

Lautlos und schnell wie eine Schlange gleitet Roze – der Jäger – vor den Wachmann. Ich höre ein ekelerregendes Schmatzen, ein leises Gurgeln und einen dumpfen Schlag. Dann landet der Körper des Hauptmannes direkt vor dem Altar.




Sein Gesicht schiebt sich unter dem Altartuch hindurch und verharrt nur wenige Zentimeter neben meinem Fuß. Mit einem erschrockenen Schrei weiche ich zurück.

Mit weit aufgerissenen Augen starrt mich der Mann an, sein Mund öffnet sich verzweifelt, um Luft zu holen, was die klaffende Wunde an seinem Hals aber verhindert. Roze hat ihm die Kehle aufgeschlitzt. Trotzdem lebt er noch und blinzelt hektisch. Mit einer Hand umfasst er seinen Hals, zwischen seinen dicken Fingern quillt dunkles Blut hervor. Beinahe schwarz ist es. Und mit jedem Schlag seines Herzens wird mehr davon aus seinem Körper herausgepumpt.

Als er mich entdeckt, lodert brennender Hass in seinem Blick auf, und er streckt seine blutverschmierte Hand nach mir aus. Wieder schreie ich auf und versuche, ihn mir mit Tritten vom Leib zu halten.

Dabei bohrt sich mein Fuß in seinen Hals.

Ich spüre das weiche, feuchte Gewebe, als sich meine Stiefelspitze in der Wunde verhakt. Sofort will ich den Fuß zurückziehen, doch er steckt fest. Selbst durch das Leder hindurch glaube ich die schwammige Nässe der offenen Wunde wahrzunehmen.

Mir wird übel, und ich stoße ein merkwürdiges, verzweifeltes Keuchen aus.

Nun weiten sich die Augen des Hauptmannes noch mehr, und ein Blutschwall spritzt aus seinem Mund. Die klebrigen Tropfen landen auf meinem Rock, meinen Armen, meinem Gesicht und meinen Lippen. Kreischend versuche ich, mich zu befreien und von ihm fortzukriechen, aber mein Stiefel hat sich in seinem Unterkiefer verhakt.

Mit jedem Ruck zerfetzt mein Fuß das Fleisch dieses Mannes und bohrt sich gleichzeitig tiefer in ihn hinein. Es funktioniert nicht. Es funktioniert einfach nicht! Offenbar hängen meine Schuhnägel irgendwo in seinem Schädel fest. Ich spüre seinen Pulsschlag an meinen Zehen.




Der nächste Befreiungsversuch lässt frisches Blut aus der Wunde quellen. Inzwischen hat sich eine ziemlich große Lache unter seinem Kopf gebildet, und aus seinen weit geöffneten Augen weicht das Leben.

Mir wird klar: Dieses Gefühl seines verkanteten Kiefers an meinen Zehen werde ich bis ans Ende meiner Tage nicht wieder loswerden. Endlich erschlafft er, sein Blick wird glasig und leer.

Vollkommen reglos liege ich da. Ich flehe meine Muskeln an, sich zu bewegen, aber die Furcht ist zu groß, sie hören nicht auf mich.

Dann muss ich würgen, und ich erbreche mich auf den Teppich neben mir. Ich zittere am ganzen Körper. Benommen sehe ich zu, wie eine Hand erscheint und meinen Fuß geschickt vom Kiefer des toten Hauptmannes löst.

Eine zweite Hand hebt das Altartuch an, hinter dem Rozes ernstes, blasses Gesicht erscheint. »Hallo, Sinclair.«
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Mit einem schrillen Quieken will ich vor ihm zurückweichen, doch er packt mich blitzschnell am Knöchel und zieht mich unter dem Altar hervor. Dann zerrt er mich hoch und packt mich an beiden Armen. Ich kämpfe gegen seinen Griff an.

»Halt still«, befiehlt er beinahe knurrend.

»Lass mich los!«, fordere ich kreischend.

Plötzlich schlingt er einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Roze ist stärker als erwartet. Er drückt mich so fest an seine Brust, dass ich die harten Muskeln unter seiner Kleidung spüre. Wieder versuche ich mit aller Kraft, mich zu befreien, doch seine Arme umschlingen mich wie Ketten, seine Hände umfassen meine Unterarme wie eiserne Fesseln.

»Hör auf zu zappeln.« Frustriert verzieht er das Gesicht.

»Lass mich los!«

»Wenn ich dich loslasse, rennst du weg.«


»Das ist der Sinn der Sache!«


»Hör einfach zu.«

Er drückt mir eine Hand auf den Mund, und sofort beiße ich in den Lederhandschuh.


»Scheiße!« Endlich lässt er mich los. Ich zwänge mich in eine Ecke und suche verzweifelt nach einer Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.

Einen Moment lang schüttelt er die gebissene Hand und 
murmelt leise »Kleines Biest«, dann fährt er wutentbrannt zu mir herum.

Ich schnappe nach Luft. Obwohl ich mindestens ebenso wütend bin wie er, bin ich in diesem Augenblick – nicht zum ersten Mal – wie gebannt von der kühlen Schönheit seiner Züge. Ja, dieser Mann ist schön, nicht attraktiv. Attraktive Männer sind voller Heldenmut, und den sucht man bei diesem Prinzen vergeblich.

Nein, er ist reiner, herrlicher Schrecken. Der Prinz des Schönen Untergangs.

»So ist es besser«, säuselt er giftig. »Wenn du weiterleben willst, bist du jetzt brav.«

»Du bist der Jäger«, schleudere ich ihm entgegen, ohne jede Furcht, einfach nur trotzig.

Fast schon neugierig neigt Roze den Kopf. »Hin und wieder nennt man mich so, aber ich habe mir diesen Namen nicht ausgedacht. Das war meine Mutter. Sie verbreitet gerne wilde Gerüchte über ihren Meuchelmörder, um Furcht in den Herzen ihrer Untertanen zu säen.«

»Ihren Meuchelmörder …«, wiederhole ich mit wild pochendem Herzen. »Du bist ein Prinz. Bist du nicht viel zu wichtig für so etwas?«

Leise Verbitterung huscht über sein Gesicht. »Ich töte keine Menschen. Ich töte Meigas.«

Für einen Moment bleibt mir die Luft weg.

»Wenn du mich töten willst, tu es bitte schnell. Das ist mir immer noch lieber, als dieses Gespräch mit dir zu führen«, stoße ich dann mit einer Tapferkeit hervor, von der ich so rein gar nichts spüre. Die Klinge, mit der er den Hauptmann getötet hat, ist nirgendwo zu sehen. Wie viele Waffen verbirgt er wohl unter seinem Schulblazer? Eben noch hat er einem Mann die Kehle durchgeschnitten, und trotzdem wirkt er vollkommen ungerührt. An ihm ist kein bisschen Blut zu sehen, während mein Rock völlig verschmiert ist und es sogar in meinem Stiefel klebt.




Rozes Augen werden schmal. »Wollte ich dich töten, hätte ich es schnell und sauber getan, sobald du durch dieses Portal gekommen bist.«

»So sauber, wie du diesen Wachmann umgebracht hast?«

»Er hatte keinen sauberen Tod verdient. Außerdem hast du ihn wesentlich schlimmer zugerichtet. Wer hätte gedacht, dass man mit nur einem Fuß einen Menschen so verunstalten kann.«

Wieder steigt Übelkeit in mir auf. Ich vermeide angestrengt jeden Blick zu der Leiche auf dem Boden.

»Aber du hast den Auftrag bekommen, mich zu töten«, widerspreche ich ihm. »Ich habe alles gehört. Also, warum tust du es nicht? Du weißt, was ich bin, und du hasst mich schon seit einer Ewigkeit. Jetzt behaupte bloß nicht, du hättest plötzlich so etwas wie ein Gewissen.«

Roze holt tief Luft und stößt sie langsam durch die Nase aus. In seinen silbrigen Augen blitzt etwas auf, das es mir unmöglich macht, den Blick von ihm zu wenden.

»Verdient hättest du es«, stellt er schließlich kalt fest.

Wieder drücken die Schatten in meinen Fingerspitzen und betteln darum, freigelassen zu werden. »Warum das denn?«

»Du bist eine Meiga.« Er sagt dies einfach so. Für ihn reicht das als Rechtfertigung. Ich bin eine Meiga, also habe ich den Tod verdient.

»Was habe ich dir jemals getan?«

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Nun jagt mir das Funkeln in seinen Augen einen eisigen Schauer über den Rücken. »Seit unserer ersten Begegnung hast du mir keine ruhige Minute gelassen. Ich gehöre dem Königshaus an, bin ein Prinz, und jeder – wirklich absolut jeder – außer dir scheint zu begreifen, was das bedeutet. Sie alle fürchten mich, sie alle respektieren mich, nur du nicht. Nein, du nicht.«

Er schiebt sich so dicht an mich heran, dass ich seinen kalten Atem an meiner Wange spüre. »Sinclair, an jedem einzelnen Tag 
warst du wie … eine Heimsuchung für mich. Meine ganz persönliche Pest sozusagen.«

Das entlockt mir ein trockenes Lachen. »Wenn ich die Pest bin, dann bist du das Ungeziefer.« Mit einem grausamen Lächeln füge ich hinzu: »Ungeziefer, das ich einfach nicht mehr loswerde.«

»Du bist der Quell all meiner Unbill. Wenn du einen Raum betrittst, wird mir jeder Atemzug zuwider.«

»Ich würde lieber ersticken, als die gleiche Luft zu atmen wie du.«

»Und das galt schon, bevor ich hinter dein kleines Geheimnis gekommen bin, du verräterische, dreckige Hexe.«

Ich habe die Hand schon erhoben, um ihn zu schlagen, genau wie zuvor auf der Allmende. Doch er kommt mir zuvor: Seine in Leder gehüllten Finger schließen sich schnell wie eine Viper um mein Handgelenk. Ich werde leichenblass, als sich seine perfekten Lippen zu einem trägen Lächeln verziehen.

»Vielleicht sollte ich es zulassen«, raunt er sanft. »Damit ich dir zeigen kann, was mit Menschen passiert, die es wagen, mehr als einmal Hand an mich zu legen.«

Voll grausamer Zärtlichkeit gleitet sein Daumen über die Innenseite meines Handgelenks.

»Gute Idee«, fauche ich. »Wenigstens brennt dann der Abdruck meiner Hand auf deiner Wange, wenn ich sterbe.«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich nicht töten werde.« Noch immer gleitet der Daumen ablenkend über meine Haut.

»Und warum nicht?«

Lächelnd gesteht er: »Weil ich dir einen Pakt vorschlagen möchte.«

Ich schnaube abfällig, sage aber nichts. Auch wenn mir die Vorstellung, mit Roze zu paktieren, zutiefst widerstrebt, zweifele ich nicht daran, dass er seinem Auftrag, mich zu töten, jederzeit Folge leisten könnte. Also ist das vermutlich meine einzige Chance, lebend aus der Sache herauszukommen.




»Ich höre«, erwidere ich deshalb knapp.

Ein triumphierendes Lächeln huscht über sein Gesicht; nur mit Mühe gelingt es mir, einen giftigen Kommentar zu unterdrücken.

»Ich bin ein Meuchelmörder«, beginnt Roze, »und zwar ein verdammt guter. Der Einzige, dem die Königin zutraut, mit Meigas fertigzuwerden. Sie macht Meigas für den Tod meines Vaters verantwortlich, und sie weiß, was du bist. Also hat sie deinen Tod befohlen.«

Endlich lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück; als sein Griff sich von meinem Unterarm löst, kommt es mir vor, als würde mein Handgelenk in eisiges Wasser getaucht. Roze zieht seinen Schulblazer aus. Überall an seinem Oberkörper trägt er fest geschnürte Riemen, in denen mindestens ein halbes Dutzend Klingen steckt. Langsam krempelt er seinen rechten Ärmel hoch, ein muskulöser, bleicher Unterarm kommt zum Vorschein. Als er den Arm ins Licht der Kerzen hält, sehe ich das Tattoo auf seiner Haut:

Eine Rose, ganz seinem Namen entsprechend. Doch diese Blume hat nichts von der zu erwartenden Schönheit, vielmehr ist sie finster und bösartig, scharfkantig und schroff. Ihr gewundener Stiel zieht sich über seinen gesamten Unterarm, und aus ihm ragen monströsen Zähnen gleich sieben spitze Dornen hervor.

»Das hat meine Mutter mir heute Nachmittag verpasst«, erklärt der Prinz voller Abscheu. Allerdings glaube ich diesmal nicht, dass sich seine Abneigung gegen mich richtet. »Jedes Mal, wenn sie mir befiehlt, eine Meiga hinzurichten, versieht sie mich mit so einem Bild. Um mich an der Kandare zu halten.« Er zeigt auf die Dornen. »Sieben Dornen für die sieben Tage, die sie mir eingeräumt hat, um dich zu töten. Bis der Auftrag ausgeführt ist, wird jeden Tag ein Dorn verschwinden.«

»Und wenn du den Auftrag nicht ausführst?«

Neben der Abscheu schleicht sich eine gewisse Anspannung in seinen Blick. »Sollte ich dich nicht töten, wird am siebten Tag bei Sonnenuntergang mein eigenes Leben enden.«




Mir wird übel. »Aber wieso?«, frage ich ihn. »Warum tötet sie mich nicht einfach selbst?«

Roze zieht ein Taschentuch hervor und wischt damit seine Handschuhe ab. Dabei wirft er mir einen ironischen Blick zu. »Sie ist die Königin, meine Teure. Sie macht sich nur die Hände schmutzig, wenn es absolut unumgänglich ist.«

Nun sieht er mich so durchdringend an, als wollte er bis in mein Innerstes blicken.

»Ich bin doch nur irgendein Mädchen«, betone ich. »Wenn mich starke Emotionen überkommen, dringen Schatten aus meinen Fingerspitzen, das ist aber auch schon alles. Da ist nichts Besonderes an mir.«

Mit einem abfälligen Schnauben lehnt sich Roze gegen das Geländer, das den Altar einfasst. »Wenn es doch nur so wäre. Dann könnte man dich vielleicht einfach wegsperren wie eine gewöhnliche Kriminelle, anstatt dich zu töten.« Sein Blick wandert abschätzend von meinen blutigen Stiefeln bis zu den Augen hinauf; eine unangenehme Wärme breitet sich in meinem Körper aus.

Als die Hitze mit einem merkwürdigen Stoß meinen Bauch erreicht, wende ich den Blick ab und schlinge beide Arme um meinen Oberkörper, als könnte ich mich so vor diesem fremdartigen Gefühl schützen. »Du hast ihr also verraten, was ich bin. Und das nur aufgrund deiner kindischen Abneigung gegen mich.«

Roze schüttelt den Kopf. »Ich habe es ihr nicht gesagt.«

Das lässt mich meinen Zorn für einen Moment vergessen. »Wie bitte?«

»Wenn es um die Vernichtung ihrer Feinde geht, hat meine Mutter ganz eigene Mittel und Wege. Von mir hat sie deine wahre Identität jedenfalls nicht erfahren.« Betont beiläufig mustert er das Leder seiner Handschuhe. »Mir gefällt diese Aufgabe übrigens nicht besonders, weißt du. Sie ist grauenvoll.«

Ich schlucke nervös. »Dann willst du mich also nicht töten?«




Überrascht zieht er die Brauen hoch. »Willst du damit andeuten, dass ich es tun sollte?«

»Nein! Aber du kannst mich genauso wenig leiden wie ich dich. Wenn sie das schon früher von dir verlangt hätte … Warum dann also jetzt nicht? Warum führen wir dieses Gespräch überhaupt?«

Mit einem melodramatischen Seufzer wendet sich der Prinz dem Buntglasfenster mit der Rose zu und mustert es wehmütig. »Möglicherweise bin ich des Tötens überdrüssig.«

Das bringt ihm nur einen bösen Blick von mir ein. »Die Wahrheit, bitte.«

Sofort kehrt die Härte in seine Augen zurück. »Mein Vater ist tot. Wusstest du, dass ich ihn gefunden habe?«

Da ich nicht sicher bin, worauf das Ganze hinausläuft, schüttele ich nur stumm den Kopf.

»Nach dem Maskenball an Allerheiligen habe ich ihn gefunden, ganz allein in einem dunklen Korridor. An seinem Körper gab es keinerlei Verletzung, es schien fast, als wäre er einfach so zusammengebrochen. Doch auf seinem Arm …«, Roze geht zum Altar und hebt das kleine schwarze Buch auf, das noch immer dort liegt, »… habe ich das gesehen.« Er zeigt auf das Siegel mit dem Löwen und dem Drachen.

Mein Herz pocht wild, und ich starre verwirrt auf das Buch.



Die Antworten ruhen mit dem König.


Ich schließe die Augen und versuche mich an den alkoholgeschwängerten, ausschweifenden Maskenball von Allerheiligen zu erinnern, auf dem jeder irgendeine garstige Maske trug. Der König hatte mit der Königin getanzt, war aber erkennbar schlecht gelaunt gewesen, hatte immer wieder geistig abwesend gewirkt.

»Sinclair?«, hakt Roze nach. »Was weißt du darüber?«

Sofort reiße ich die Augen auf.

»Gar nichts«, versichere ich ihm mit Blick auf das Buch.



Er öffnet es, starrt auf die Worte auf der ersten Seite. Sanft blättert er durch das restliche vergilbte Papier.
...



Ende der Leseprobe
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